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Einige Bemerkungen über geſchwefelten Hopfen. 
Von Dr. G. C. Wittſtein. 


Das Schwefeln des weißen Weines (der rothe Wein würde 
dadurch ſeine Farbe nach und nach verlieren) zum Zweck der Conſer⸗ 
virung deſſelben iſt ein uralter Gebrauch und bisher nirgends, zumal 
von keiner öffentlichen Behörde beanſtandet worden. Es iſt auch keines⸗ 
wegs meine Abſicht, dieſes Verfahren anzutaſten; aber ich kann doch 
nicht umhin, hervorzuheben, daß durch ſehr oft und zwar ohne eigent⸗ 
lichen Anlaß wiederholtes Schwefeln die ſchweflige Säure und da⸗ 
durch, daß dieſe nach und nach in Schwefelſäure übergeht, die letztere 
ſich ſchließlich ſo im Wein anhäuft, daß derſelbe durch Chlorbaryum⸗ 
löſung ſofort ſtark getrübt wird, während ungeſchwefelter Wein durch 
dieſes Reagens nur eine ganz ſchwache Trübung erleidet. Ja die Zu⸗ 
nahme an Schwefelſäure kann zuletzt ſo weit gehen, daß die durch 
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Abdampfen des Weines und Glühen des Rückſtandes hinterbleibende 
Aſche nicht mehr alkaliſch reagirt und auf Zuſatz einer Säure nicht 
mehr brauſt, alſo der Wein dadurch in den Verdacht geräth, gegypſt 
worden zu ſein. Das Gypſen freilich hat den doppelten Nachtheil, 
nicht bloß den Gehalt des Weines an Schwefelſäure zu vermehren, 
ſondern auch den Gehalt deſſelben an Weinſäure zu vermindern, indem 
letztere, mit dem Kalke des Gypſes ſich vereinigend, herausfällt. 
Man ſoll zwar den Teufel nicht an die Wand malen, aber ich 
kann doch nicht unterlaſſen, eine möglicherweiſe bedenkliche Seite des 
Schwefelns hervorzuheben, die nämlich, daß man durch Anwendung 
eines Arſenik enthaltenden Schwefels in das Getränk Arſenik bringt, 
und es dadurch vergiftet. Daher ſei die erſte Regel beim Schwefeln, 
nur einen ſolchen Schwefel anzuwenden, der völlig frei von Arſen iſt. 
Vom Schwefeln des Weines war ein ganz natürlicher Schritt 
zum Schwefeln des Hopfens, einer Waare, welche nicht nur durch 
Einfluß von Luft, reſp. des Sauerſtoffs derſelben (wie der Wein), 
ſondern auch von Feuchtigkeit einer nachtheiligen Veränderung zu 
unterliegen nicht minder geneigt iſt, als der Wein. Aber ſonderbarer 
Weiſe legte die Bayeriſche Regierung gegen daſſelbe ein Veto ein, 
hielt dieſes lange mit aller Strenge aufrecht und gab erſt dem 
wiederholten Drängen mit Hinweis auf die Unbedenklichkeit deſſelben 
Gehör, jedoch nur in ſo weit, daß das Schwefeln für den in's Aus⸗ 
land gehenden Hopfen geſtattet, das Verbot des Schwefelns aber für 
den im Inlande conſumirt werdenden aufrecht erhalten blieb — und, 
fo viel mir bekannt, auch noch heutigen Tages befteht*). Sowie 
beim Schwefeln des Weines, kann es ſich indeſſen auch beim Schwefeln 
des Hopfens nur um ein unſchuldiges Conſervirungsmittel handeln; 
und ebenſo wenig, wie man im Stande iſt, einen ordinären Wein 
durch Schwefeln in einen edlen zu verwandeln oder einen verdorbenen 
wieder herzuſtellen, ebenſowenig vermag das Schwefeln einen alten oder 
verdorbenen Hopfen in einen friſchen oder tadelloſen umzuwandeln. 
Die Wirkungsweise des Schwefelns iſt übrigens beim Hopfen 
keineswegs dieſelbe, wie beim Weine. Hier, beim Weine, ſoll der 
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verbrennen, jo daß dieſer auf den gleich danach in das Faß ein- 
fließenden Wein nun nicht mehr ſchädlich wirken kann. Die durch 
das Brennen des Schwefels unter freiem Luftzutritt entſtandene 
ſchweflige Säure dagegen verbindet ſich, indem ſie den Hopfen durch⸗ 
dringt, mit gewiſſen Beſtandtheilen deſſelben chemiſch, und entzieht 
dieſe dadurch dem verderblichen Einfluſſe der Luft und Feuchtigkeit. 
Daß dieſe Verbindung keine mechaniſche, der Waare bloß locker an⸗ 
hängende, ſondern eine chemiſche iſt, ergibt ſich zweifellos daraus, 
daß ſo behandelter Hopfen ein oder ein paar Tage nach ſeiner Ent⸗ 
fernung aus der Schwefelkammer nicht im mindeſtens mehr nach 
ſchwefliger Säure, ſondern wie jeder andere nicht geſchwefelte Hopfen 
riecht. Die erwähnte Verbindung der ſchwefligen Säure mit der or⸗ 
ganiſchen Subſtanz iſt aber keine ſehr feſte, ſondern nur eine lockere 
chemiſche Verbindung, aus der die ſchweflige Säure durch Hülfe einer 
ſtärkeren Säure leicht wieder frei gemacht werden kann. Die freie 
ſchweflige Säure beſitzt allerdings einen äußerſt pikanten und charakte⸗ 
riſtiſchen Geruch, aber das im Hopfen vorhandene und gebundene 
Quantum iſt doch zu gering, um ſie beim Uebergießen ſolchen Hopfens 
mit verdünnter Schwefelſäure deutlich riechen zu können. Man benutzt 
daher das Verhalten der durch eine ſtärkere Säure (Schwefelſäure 
oder Salzſäure) in Freiheit geſetzten ſchwefligen Säure zum Waſſer⸗ 
ſtoff, um dieſelbe ſelbſt in ihren leiſeſten Spuren ſicher zu erkennen. 
Trifft nämlich die ſchweflige Säure mit Waſſerſtoff zuſammen, ſo 
vertheilt fi) dieſer auf die beiden Beſtandtheile der erſteren, alſo auf 
den Schwefel und den Sauerſtoff, es entſtehen Schwefelwaſſerſtoffgas 
und Waſſer, und wenn man mit dem ſich entwickelnden Gaſe eine 
Metallſolution in Berührung bringt, gegen welche der Schwefelwaſſer⸗ 
ſtoff ſehr empfindlich iſt, ſo gibt ſich dieſelbe durch Bildung eines 
Schwefelmetalls ſofort zu erkennen. Man verfährt nun am beſten 
wie folgt. 

Man wägt in einem Glascylinder 20 Grm. Hopfen und 
100 Grm. Waſſer, drückt mit einem Glasſtabe den Hopfen ſo feſt 
zuſammen, daß er vollſtändig durchtränkt iſt, läßt bei gewöhnlicher 
Temperatur einen Tag lang ſtehen, gibt die Maſſe auf ein leinenes 
Tuch, preßt möglichſt ſtark aus, gießt die trübe Flüſſigkeit in einen 
Glaskolben, der 6 bis Smal mehr Rauminhalt hat, ſetzt ebenſo viel, 
als die Flüſſigkeit beträgt, reine Salzſäure von 1,120 ſpec. Gewicht, 
dann noch 5 Grm. reines Zinkblech hinzu, verſchließt den Kolben mit 
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einem Korke, in welchem eine Gasleitungsröhre befeſtigt ift, und leitet 
das ſich nach und nach entwickelnde Gas in eine klare Löſung von 
1 Theil eſſigſaurem Bleioxyd (Bleizucker) in 30 Theilen Waſſer, 
welche in einem möglichſt ſchmalen Glascylinder eine Höhe von etwa 
10 Centimeter einnimmt. Bei friſch geſchwefeltem Hopfen zeigt fich 
bald eine ſchwarze Färbung der inneren Wand der in die Bleizucker⸗ 
löſung tauchenden Glasröhre und dann lagern ſich auch ſchwarze 
Flocken von Schwefelblei ab; iſt der Hopfen ſchon alt, ſo dauert es 
mitunter eine Viertelſtunde, bis man in der Röhre Spuren eines 
ſchwarzen Ueberzugs bemerkt. Iſt aber ſelbſt nach Verlauf einer 
halben Stunde nichts Derartiges wahrnehmbar, ſo kann der Hobfen 
unbedenklich für nicht geſchwefelt erklärt werden. 

Für ängſtliche Gemüther, welche die! Bedenken des Hopfen⸗ 
ſchwefelns noch nicht ganz abgeſtreift haben, halte ich angemeſſen hin⸗ 
zuzufügen, daß von der in dem geſchwefelten Hopfen befindlichen 
ſchwefligen Säure nichts in das Bier ſelbſt gelangt; denn, ſowie der 
Hopfen mit der Würze zum Kochen erhitzt wird, treibt die in letzterer 
befindliche freie Säure (Milchſäure, Phosphorſäure) die ſchweflige 
Säure aus ihrer Verbindung, und dieſe entweicht mit den Waſſerdämpfen. 

Hätte man daher Urſache, fertiges Bier auf einen Gehalt von 
ſchwefliger Säure zu prüfen? Vom Standpunkt des geſchwefelten 
Hopfens aus: Unbedenklich nein! 

Aber in neuer Zeit iſt ein Conſervirungsmittel des fertigen 
Bieres aufgetaucht, welches jene Frage mit ja beanworten muß. 
Dieſes Mittel ift der doppelt ſchwefligſaure Kalk, welcher ſeine conſer⸗ 
virende Wirkung dahin äußert, daß er den Sauerſtoff von den dieſen 
leicht zugänglichen Protein⸗Subſtanzen abhält, dafür ſich ſelbſt aneignet 
und in ſchwefelſauren Kalk umwandelt. Bei der in Bayern herrſchenden 
ſtrengen Bierpolizei, die, außer Malz und Hopfen, jeden anderen 
Zuſatz zum Biere für ſtrafbar erklärt, würde dieſe Manipulation 
nicht ungeahndet bleiben. Zum Nachweis derſelben kann man ebenſo 
verfahren, wie oben angegeben, d. h. man ſetzt zu eirca 30 Grm. 
des fraglichen Bieres 30 Grm. Salzſänre von 1120 ſpec. Gewicht 
und 5 Grm. Zink und leitet das Gas in Bleizuckerlöſung. 

(„Hopfenlaube“. Nro. 57.) 
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Die Eſſig⸗Eſſenz, ein Fortſchritt auf dem Gebiete 
der Lebensmittel. 


In unſerer jetzigen Zeit, wo ſo viel verfälſchte und ſchlechte 
Lebensmittel in den Handel gebracht werden, iſt es doppelt erfreulich, 
wenn dem Publikum eine Waare wie der Eſſig, welcher nicht nur zur 
Bereitung vieler Speiſen unentbehrlich iſt, ſondern auch beim Ein⸗ 
machen eine wichtige Rolle ſpielt, in durchaus reiner und vorzüg⸗ 
licher Beſchaffenheit, aber in einer neuen ſehr praktiſchen Form darge⸗ 
boten wird. 

In dieſer Hinſicht hat ſich der Verein für chemiſche In- 
duſtrie in Mainz ein wahres Verdienſt erworben, dadurch, daß er 
ſeit etwa Jahresfriſt die „Frankfurter Eſſig⸗Eſſenz“ in den 
Handel bringt. 

Von dem Gedanken ausgehend, daß gewöhnlicher Spirituseſſig 
oder Weineſſig durch die große Verdünnung, in der er verbraucht und 
verſandt wird, ſehr an Haltbarkeit einbüßt und mit enormen Trans⸗ 
portkoſten belaſtet wird, hat es ſich die genannte Firma zur Aufgabe 
gemacht, eine Eſſig⸗Eſſenz darzustellen, welche 80 Procent Eſſigſäure⸗ 
hydrat enthält, alſo 8mal ſtärker iſt, als der Eſſigſprit des Handels 
und 20 bis 24 mal ſtärker als der Eſſig, wie er in den Haus⸗ 
haltungen verbraucht wird. 

Der hohe Grad der Reinheit und Concentration der Eſenz 
iſt durch Deſtillation hervorgebracht, wodurch alle im gewöhnlichen Eſſig 
enthaltenen Keime zum Verderben, Trübewerden und zur Entſtehung 
der widerlichen Eſſig-Aelchen daraus entfernt ſind, ſo daß die Eſſenz 
ſowohl als auch der mittelſt derſelben durch einfache Vermiſchung mit 
Waſſer hergeſtellte Eſſig bei beliebig langer Aufbewahrung an jedem 
Orte niemals verderben. 

Während die im gewöhnlichen Eſſig ſo häufig auftretenden Aale 
nach dem Zeugniß berühmter Aerzte, z. L. des Dr. Joſeph Wiel in 
Zürich — ſiehe deſſen diätetiſches Kochbuch, 3. Auflage, 1876, — 
oftmals die unbeachtet gebliebene Quelle langwieriger Magenleiden ſind, 
kann der gleiche Uebelſtaud bei dieſer Eſſig⸗Eſſenz nicht vorkommen, 
mithin bereitet man auch daraus den geſündeſten Eſſig. 

Einen ſehr großen Dienſt leiſtet die Eſſenz den Hausfrauen da⸗ 
durch, daß mit aus derſelben hergeſtelltem Eſſig eingemachte Früchte 
und Gemüſe gegen das vielbeklagte Verderben außerordentlich geſchützt 
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find. — Jedermann iſt die Haltbarkeit der berühmten engliſchen Pickles 
bekannt, welche nur durch den gleichen angewandten Eſſig, zum großen 
Theile mit der Eſſenz der gleichen Produktionsquelle enſtammend, her⸗ 
beigeführt wird. 

Es iſt daher nicht zu verwundern, daß dieſe Eſſenz, ſeit ſie in 
den Handel gebracht wurde, ſich raſch einer allgemeinen Verbreitung 
erfreute und diejenige Würdigung fand, welche ſie ihrer vorzüglichen 
Eigenſchaften wegen verdient, zumal dieſelbe jetzt zu einem Preiſe ab⸗ 
gegeben wird, wonach der daraus hergeſtellte Eſſig mindeſtens nicht 
th eurer iſt, als der gewöhnliche. 

Die Eſſig⸗Eſſenz wird in kleinen Fläſchchen 2 250 Grm. ver⸗ 
kauft, die mit Gebrauchsanweiſung und einem Maasſtabe zum Ver⸗ 
dünnen verſehen find, ſo daß Jeder ſich nach Belieben den Eſſig ſtark 
oder ſchwach bereiten kann. 

Ein ſolches Fläſchchen koſtet (inel. Glas) 1 Mk. und gibt durch 
Verdünnung mit Waſſer 5 Liter oder 7 Weinflaſchen ſtarken 
Eſſig zum Einmachen, alſo koſtet 1 Weinflaſche dieſes ſehr ſtarken 
Eſſigs 14 Pfennige. 

Für andere Zwecke wird den meiſten Conſumenten ſolcher Eſſig 
aber viel zu ſtark ſauer ſein, wie ja auch aller in den Läden käufliche 
gewöhnliche Eſſig weſentlich ſchwächer iſt, — man kann daher aus 
1 Flaſche Eſſenz für 1 Mark durch weitere Verdünnung 10 Liter 
oder 14 Weinflaſchen Speiſe- oder Kocheſſig bereiten, mithin 
kommt eine Weinflaſche auf nur 7 Pfennige zu ſtehen. 

Waſſer und eine Weinflaſche hat Jedermann zur Hand, man 
braucht daher nur einen Theil der Eſſenz nach an den Flaſchen be⸗ 
findlicher Gebrauchsanweiſung und Maasſtab in eine leere Weinflaſche 
zu gießen, dieſe mit Waſſer zu füllen, einmal umzuſchütteln, um 
binnen längſtens einer Minute eine Flaſche zu ſofortiger Verwendung 
fertigen Eſſigs zu haben, den man beliebig weiter verdünnen, oder 
durch weiteren Zuſatz von Eſſenz enorm ſtark machen kann, je nach 
Geſchmack der Conſumenten. Der läſtige häufige Einkauf einzelner 
Flaſchen Eſſig wird durch den Beſitz der Eſſenz vermieden, ebenſo 
das Verderben des Eſſigs bei Denjenigen, welche für ihren Haushalt 
mehr als zum augenblicklichen Bedarf zu kaufen pflegen; dieß find 
Vorzüge, welche die Anwendung der Eſſenz allen Haushaltungen, be⸗ 
ſonders ſolchen, denen das viele Schicken nach den Kaufläden be⸗ 
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ſchwerlich fällt, oder den Bewohnern kleiner Ortſchaften, äußerer Stadt⸗ 
gebiete, Gutsbeſitzern ꝛc. faſt unentbehrlich machen. 

Rothe Eſſig⸗Eſſenz, ſowie Eſtragon-Eſſig⸗Eſſenz (letztere 
über Eſtragon deſtillirt) werden A 1 Mrk. 20 Pf. per Fläſchchen 
geliefert. 

Für vollſtändige Reinheit der Eſſenz und Abweſenheit aller ge⸗ 
ſundheitsgefährlichen Stoffe in derſelben wird jede Garantie geleiſtet, 
ſo lange das mit der Schutzmarke verſehene Siegel der Flaſchen un⸗ 
verletzt ift. 

Wie wir erfahren, wird dieſelbe Waare neuerdings auch in 
ſehr praktiſch eingerichteten Korbkrügen verſandt und hat ſich dieſe Ver⸗ 
packungsart als beſonders zweckmäßig bewährt für Wiederverkäufer, 
welche ſich dadurch einen ſehr reinen wohlſchmeckenden und haltbaren 
Eſſig mit leichter Mühe ſelbſt bereiten können. 

(Mittheil. d. Gewerbever. für Naſſau. 1878. S. 91.) 


Das Härten der Oberfläche von Gegenſtänden aus 
Schmiedeiſen durch das ſogenannte „Einſetzen“. 
Von Ingenieur W. Berſch. 

Das in allen Induſtriezweigen eine ſo hervorragende Wichtig⸗ 
keit einnehmende Eiſen iſt in den ſämmtlichen Arten, in denen es 
verwendet wird, als Gußeiſen, Stahl und Schmiedeiſen, kein chemiſch 
reines Eiſen, ſondern eine chemiſche Verbindung deſſelben mit mehr 
oder weniger Kohlenſtoff (Kohle). Während das Gußeiſen den größten 
Kohlenſtoffgehalt beſitzt (zwiſchen 6 bis 27 Procent), enthält der 
Stahl ſchon weniger Kohle (2 bis 7 Procent) und endlich das 
Schmiedeiſen am wenigſten (8 bis ½ Procent und noch weniger). 
Mit Rückſicht hierauf läßt ſich denn auch der in der Mitte zwiſchen 
Gußeiſen und Schmiedeiſen ſtehende Stahl im allgemeinen nach fol⸗ 
genden Methoden herſtellen: Entweder dadurch, daß man dem Guß⸗ 
eiſen einen entſprechenden Theil ſeines Kohlenſtoffgehaltes entzieht, — 
— oder dadurch, daß man dem Schmiedeiſen eine entſprechende Menge 
Kohlenſtoff zuführt, — oder endlich dadurch, daß man Gußeiſen und 
Schmiedeiſen in gewiſſem Verhältniß miteinander vereinigt, und ſämmt⸗ 
liche drei Methoden werden denn auch in Wirklichkeit dazu benutzt, 
Stahl herzuſtellen. 

Die zweite Methode der Stahlbereitung, das Zuführen von 
Kohlenſtoff zum Schmiedeiſen, liefert den ſogenannten Cementſtahl 
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und wird in der Weiſe ausgeführt, daß ein möglichſt reines, faſt 
ausnahmslos mit Holzkohlen hergeſtelltes Schmiedeiſen von circa 4 
bis 8 Centimeter Breite und 5 bis 13 Millimeter Dicke, in kurzen 
Längen getheilt, in aus feuerfeſten Thonplatten beſtehenden Kaſten 
abwechſelnd mit Lagen nicht zu feinen Holzkohlenpulvers geſchichtet 
und dann unter Abſchluß der Luft in beſonders dazu conſtruirten 
Oefen (je nach der Größe der Kaſten 5 bis 12 Tage) der Glühhitze 
ausgeſetzt wird. Bei dieſem Prozeß dringt die das Eiſen von allen 
Seiten umgebende Kohle in daſſelbe tiefer und tiefer ein, bis daſſelbe 
ganz durchdrungen und aus dem Eiſen der ſogenannte Blaſenſtahl 
geworden iſt. Das Eiſen iſt bei dieſem Vorgange in ſeiner ganzen 
Struktur und in ſeinen urſprünglichen Eigenſchaften total verändert; 
es zeigt ſich ſpröde, ohne gerade hart zu ſein, iſt an vielen Stellen 
riſſig geworden und zeigt ſich über ſeine ganze Oberfläche mehr oder 
weniger mit kleineren und größeren Blaſen bedeckt; in Folge des auf— 
genommenen Kohlenſtoffs iſt auch fein Gewicht Ya bis ¼ Procent 
geſtiegen. Aus dem ſo erhaltenen Rohmaterial wird dann durch 
weitere Verarbeitung durch wiederholtes Ausſchmieden und Schweißen 
der Gerb- oder Raffinirſtahl, durch Umſchmelzen der ſogenannte Guß⸗ 
ſtahl hergeſtellt. 

Eng im Zuſammenhange mit dieſer eben beſchriebenen Methode 
der Cementſtahlbereitung ſteht das ſogenannte „Einſetzen“ von Gegen- 
ſtänden aus Schmiedeiſen, um dieſelben an ihrer Oberfläche hart zu 
machen, d. h. in Stahl zu verwandeln, eine Manipulation, die mit 
den verſchiedenſten, beſonders kleineren ſchmiedeiſernen Gegenſtänden 
in vielen Zweigen der Eiſeninduſtrie vorgenommen wird, ſei es, um 
den betreffenden Gegenſtänden bei ihrer Benutzung eine größere Wider— 
ſtandsfähigkeit gegen Abnutzung zu geben; ſei es, um die ſchwierigere 
und koſtſpieligere Herſtellung derſelben aus Stahl zu umgehen und 
ihnen äußerlich doch die Eigenſchaften deſſelben mitzutheilen; ſei es 
endlich, um bei der demnächſt mit ihnen vorzunehmenden Politur 
einen ſchöneren Glanz zu erzielen. 

In allen dieſen Fällen muß demnach der Oberfläche jener 
Gegenſtände aus Schmiedeiſen mehr Kohlenſtoff zugeführt werden, 
und es geſchieht dieſes ganz ähnlich wie bei dem in vorſtehenden be⸗ 
ſchriebenen Cementirprozeß dadurch, daß man die Gegenſtände in der 
Rothglühhitze mit kohlenſtoffreichen Körpern unter Abſchluß der Luft 
kürzere oder längere Zeit in Berührung bringt. Die verſchiedenen 


249 


hierfür zur Ausführung kommenden Methoden ſind, je nach dem 
Zweck, der durch den Prozeß erreicht werden ſoll, und je nach der 
Menge, Größe und Dicke der äußerlich in Stahl zu verwandelnden 
Körper, verſchieden. . 

Handelt es ſich hierbei nur um einzelne, kleinere Gegenſtände, 
ſo umwickelt man dieſelben wohl am einfachſten mit altem Leder, be⸗ 
kleidet ſie dann zum Zweck des Luftabſchluſſes ganz mit Lehm, bringt 
ſie ſodann in einem Feuer kürzere oder längere Zeit zu möglichſt 
gleichmäßiger Rothgluth und löſcht das Ganze im Waſſer ab. Die 
hierbei aus dem Leder bei Luftabſchluß entſtehende thieriſche Kohle 
liefert den Kohlenſtoff, welcher in die Oberfläche des Schmiedeiſens 
eindringt und dieſe in Stahl verwandelt. 

Oder man macht den betreffenden Gegenſtand glühend und bes 
ſtreut ihn dann mit gepulvertem Blutlaugenſalz (Kaliumeiſenchanür, 
welches cirea 17 Procent Kohlenſtoff enthält) und löſcht ihn dann 
in Waſſer ab; wiederholt dieſes Verfahren wohl auch einige Male 
hinter einander. 

Hat man mehrere Gegenſtände „einzuſetzen“, ſo bedient man 
ſich hierzu beſſer einer Büchſe oder eines entſprechend geformten Eiſen⸗ 
blechkaſtens aus dünnem Eiſenblech, in welchen die einzelnen Gegen⸗ 
ſtände, ohne daß fie einander berühren, mit Blutlaugenſalz ab— 
wechſelnd geſchichtet eingepackt werden. Nach dichtem Verſchluß des 
Kaſtens und nachdem derſelbe auch in Lehm eingepackt worden iſt, 
wird nun das Ganze längere Zeit einer gleichmäßigen Rothglühhitze 
ausgeſetzt, und endlich der Inhalt des Kaſtens behufs Abkühlens und 
gleichzeitigen Härtens der Oberflächen in Waſſer geſtürzt. Damit die 
Hitze alle Körper möglichſt gleichmäßig erreiche, empfiehlt es ſich, den 
betreffenden Einſatzkaſten eine mehr flache Form zu geben, ferner die 
Erhitzung nicht unter Anwendung eines Blaſebalges oder Ventilators, 
ſondern unter Benutzung eines Fächers und unter Anwendung von 
eine gleichmäßigere Gluth hervorbringenden Holzkohlen vorzunehmen. 
Als ſogenannte „Einſatzpulver“ find. von den verſchiedenſten Seiten 
die verſchiedenſten Miſchungen vorgeſchlagen worden, alle enthalten fie 
als wirkſames Mittel Kohlenſtoff, möge derſelbe nun von Pflanzen⸗ 
oder Thierſtoffen herrühren, und, dieſe Zuſammenſetzung vorausgeſetzt, 
werden alle jene Mittel und Recepte zu gleich guten Reſultaten führen, 
wenn bei der Ausführung ſtets die Grundbedingungen für ein gutes 
Gelingen des angeſtrebten Zieles im Auge behalten werden: möglichſt 
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innige Berührung mit kohlenſtoffhaltigen, in genügender Menge vor⸗ 
handenen Körpern, möglichſt vollſtändiger Luftabſchluß und Erhaltung 
einer ſtets gleichmäßigen, nicht zu hellen Rothglühhitze. Gepulverte 
Holzkohle, Kienruß, Lederabfälle und Lederſchnitzel, Hornſpäne, Klauen 
von Thieren, Knochenkohle und ähnliche Gegenſtände, oder Gemiſche 
von dieſen Gegenſtänden (z. B. 10 Theile ausgeglühte Holzkohle, 
5 Theile Leder⸗ oder Knochenkohle, 1 Theil Kienruß) ſind als Ein⸗ 
ſatzpulber gut zu verwerthen. 

Endlich find: noch diejenigen Fälle in Betracht zu ziehen, in 
denen größere und dickere Gegenſtände eingeſetzt werden ſollen, bei 
denen es dann in den meiſten Fällen auch wünſchenswerth, wenn 
nicht gar erforderlich iſt, daß die zu erzielende Härte nicht nur ober⸗ 
flächlich, ſondern bis auf eine Tiefe von einigen Millimetern in die 
Körper eindringt. Geſellt ſich hierzu noch der Umſtand, daß der⸗ 
gleichen Arbeiten ſich öfter wiederholen, ſo wird die ſo eben beſchriebene 
Methode der Ausführung dadurch ſehr unbequem und auch koſtſpielig, 
daß ſich nun eine gleichmäßigere Temperatur für 12 bis 24 Stunden 
nur ſchwer einhalten läßt, daß die Koſten für den Verbrauch an 
Holzkohlen und an Blechkaſten ungebührlich wachſen und dadurch das 
Fabrikat unnütz vertheuert wird. Man wendet dann paſſender kleine 
Zugöfen an, als welche man unter Umſtänden gut kleinere Tiegel⸗ 
ſchmelzöfen oder ähnliche Anlagen benutzt, heizt mit billigeren Koaks 
und nimmt an Stelle der Blechkaſten Gefäße aus feuerfeſtem Thon. 

Am rationellſten iſt es freilich, für dieſen Zweck beſondere kleine 
Oefen anzulegen, die bereits in den verſchiedenſten Formen zur Aus⸗ 
führung gelangt ſind, und glauben wir im Intereſſe vieler Leſer 
dieſes Blattes zu handeln, wenn wir die Aufmerkſamkeit derſelben 
auf eine jüngſt in dem Organ für die Fortſchritte des Eiſenbahn⸗ 
weſens von dem Werkſtätten⸗Vorſteher Kunz in Aachen veröffentlichte, 
praktiſch als gut erprobte Ofenconſtruktion zum Einſetzen kleinerer und 
größerer Schmiedeiſentheile lenken. 

(Deutſche Metall⸗ Induſtrie Zeitung.) 
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Das Gerben mit Eiſenoxydſalz und die Dar: 
ſtellung des letzteren. 
Von Prof. Knapp. 


Dieſe Gerbmethode (vergl. S. 209) iſt beſtimmt, als Erſatz 
der Lohgerberei einzutreten. Sie behält die bisher übliche Art des 
Reinmachens unverändert bei, erſtreckt ſich aber auf die beiden fol⸗ 
genden Hauptoperationen des Gerbens: das Garmachen ſowohl, als 
die Zurichtung. Das Garmachen iſt eine Mineralgerbung, bei welcher 
an die Stelle der Lohrinden oder ähnlicher vegetabiliſcher Gerbſtoffe 
Eiſenoxydſalz von eigenthümlicher Zubereitung tritt. 

a) Präparation des Eiſenſalzes. Man ſetzt zu einer 
kochenden Löſung von Eiſenvitriol ſo viel Salpeterſäure, als zur voll⸗ 
ſtändigen Oxydation derſelben erforderlich. Iſt die Gasentwickelung 
vorüber, jo fügt man umgekehrt zu der das Eiſen nun als Eiſenoxyd 
enthaltenden Löſung wieder Eiſenvitriol, bis das abermals auftretende 
Aufbrauſen aufgehört hat. Die Löſung hat nun eine gelbrothe 
Farbe und mehr oder weniger ſyrupartige Beſchaffenheit. Sie hinter⸗ 
läßt, langſam verdunſtet das trockne Eiſenoxydſalz als einen klaren 
durchſichtigen, tief rothgelben in's Orange gehenden Firniß. 

b) Das Gerben. Zum Behufe des Garmachens werden die 
Blößen einfach in die kaltgewordene und auf paſſende Concentration 
gebrachte Löſung des Eiſenſalzes eingehängt. Je nach der Stärke der 
Häute oder Felle iſt die Gare in 2 bis höchſtens 4 Tagen erreicht. 
Bewegen der Häute, Verſetzen u. ſ. w. ſammt allen damit verbundenen 
Zwiſchenarbeiten fällt weg. 

c) Die Zurichtung. Nachdem die Haut mit der eben be⸗ 
ſchriebenen Eiſenſalzlöſung gegerbt iſt, wird dieſelbe mit Fetten in 
gelöſter Form und mit der vom Erfinder hergeſtellten Eiſenſeife weiter 
behandelt. Die Fette werden durch die üblichen Mittel aufgelöſt und 
das Leder wird, nachdem es auf einen paſſenden Trockenheitsgrad 
gebracht iſt, damit getränkt. Die betreffende Eiſenſeife wird hergeſtellt, 
indem man aus Seifenlöſungen mittelſt der genannten Eiſenſalzlöſung 
Seife niederſchlägt. Die ſo erfundene Eiſenſeife wird mittelſt einer 
Trommel in das Leder hineingearbeitet. Dieſe Trommel beſteht aus 
einem Walkfaſſe, welches ſich um zwei hohle Zapfen bewegt und 
mit einem Ventilator durch ein Rohr verbunden iſt. Der Ventilator 
treibt die Luft durch den einen hohlen Zapfen, der in zwei Röhren 
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mündet, und jagt dieſelbe dem Umfange des Walkfafjes entlang und 
durch die Häute hindurch. Letztere werden mit der Eiſenſeife in das 
Walkfaß und dieſes gleichzeitig mit dem Ventilator in drehende Be⸗ 
wegung gebracht. 

(Illuſtr. Patent⸗Blatt. 1. 330.) 


Ueber die ſogenannte Unruhe und die Spiralfeder 
der Taſchenuhren. 


Von Julius Lenk in Stuttgart. 


Es iſt vielfach die irrthümliche Meinung verbreitet, daß die 
Compenſationsvorrichtung des aus 2 verſchiedenen Metallen (Meſſing 
und Stahl) beſtehenden Unruhereifes bei den Taſchenuhren lediglich 
den Zweck habe, den Ausdehnungen der Unruhe ſelbſt bei Tempe⸗ 
raturveränderungen entgegenzuarbeiten, während doch in Wirklichkeit die 
Abnahme der Claſticität der Spiralfeder bei zunehmender Temperatur 
mal größer iſt als die auszugleichende Dehnung der Unruhe, ohne dabei 
die nothwendige Verlängerung der Spiralfeder in Rechnung zu ziehen. 
Die compenſirte Unruhe muß allen dieſen Factoren genügen, was bei 
einer Temperaturveränderung von nur 10° R. mehr als 1 Minute 
in 24 Stunden ausmacht. 

Die heutige Fabrikationsweiſe in ihren Spitzen erfüllt dieſe 
Bedingungen, ſoweit es ſich um die Compenſationsunruhe handelt; die 
richtige Einſtellung der Spiralfeder hingegen macht die größten An⸗ 
ſprüche an das Wiſſen und die Geſchicklichkeit des Arbeiters. Mit 
Bezug auf die verſchiedenartige Reibung in verſchiedenen Lagen, auf 
die veränderlichen Dichtigkeitsgrade des Oels, ferner mit Rückſicht auf 
die durch den Motor überführten Ungleichheiten an Kraft werden 
die Schwingungsbogen der Unruhe auch unter den günſtigſten Ver⸗ 
hältniſſen gewiſſen Unregelmäßigkeiten unterworfen ſein. Kommen 
hiezu noch die äußeren Einflüſſe, welchen eine Uhr in der Taſche 
des Beſitzers preisgegeben iſt, ſo iſt klar zu erſehen, wie wichtig es 
iſt, dem Iſochronismus der Spiralfeder ſo nahe als möglich zu 
kommen. Es iſt wohl Niemand unbekannt, was man hierunter ver⸗ 
ſteht: die Schwingungsbogen der Unruhe, ob groß oder 
klein, ſollen von gleicher Zeitdauer ſe in. 

Im Allgemeinen iſt zu dieſem Zweck für eine Unruhe von ge⸗ 
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gebenem Durchmeſſer und Gewicht eine Haarfeder von genau be⸗ 
ſtimmter Länge erforderlich, deren Bewegung von beiden Seiten vom 
Ruhepunkt aus ſymetriſch ſein muß. Selbſtverſtändlich wird jede Ver⸗ 
änderung an der effectiven Länge der Feder das einmal mühſam er⸗ 
reichte Reſultat gefährden, und hier begegnen wir einer der Haupt⸗ 
ſchwierigkeiten beim Reguliren einer Uhr, welche getragen wird. — 
Bei einem Schiffs⸗Chronometer iſt die horizontale Lage ein für alle 
Mal geſichert; iſt daher das Gewicht der Unruhe abgeglichen, auf 
die Zeit regulirt, und die iſochrone Bewegung durch Beobachtung der 
Schwingungsbogen oder der täglichen Abweichung bei verſchiedener 
Zugkraft hergeſtellt, ſo iſt das gewünſchte Ziel erreicht. Mag in einer 
Taſchenuhr die iſochrone Bewegung in horizontaler Lage auch voll⸗ 
kommen ſein, ſo werden doch in veränderter Lage noch ganz erhebliche 
Störungen eintreten, und dieſe auszugleichen iſt eine der ſchwierigſten 
Aufgaben des Uhrmachers. 

Die in ihrer Bewegung verſchiedene Grade von Elaſticität durch⸗ 
laufende Feder wird dem gegebenen Verhältniß zu Gewicht und 
Durchmeſſer der Unruhe ſtörend begegnen; ferner muß der Umſtand, 
daß bei Temperaturwechſel wohl der Durchmeſſer, nicht aber das 
Gewicht der Unruhe ſich verändert, ein weiterer Anlaß zu Unregel⸗ 
mäßigkeiten ſein. Die Summe dieſer unendlich kleinen, aber bei jeder 
Schwingung wiederkehrenden Ungenauigkeit ergibt nach 24 Stunden 
die Gangdifferenz der Uhr. 

Iſt der in Bewegung ſtehende Theil der Spiralfeder zu kurz, 
ſo wird die Uhr bei großen Schwingungsbogen zu raſch, bei den 
kleineren zu langſam gehen; iſt dagegen die Feder zu lang, ſo wird 
die Uhr bei großen Schwingungsbogen zu langſam, und umgekehrt 
zu ſchnell gehen. Jede Biegung an der Spiralfeder verändert deren 
effektive Länge; es werden daher die feinen Regulirungen des Iſo⸗ 
chronismus durch an den Enden der Feder angebogene Curven bewerk⸗ 
ſtelligt, ohne daß dabei die Stifte herausgenommen werden. 

Es iſt nun von größter Wichtigkeit, daß die auf ſolche Weiſe 
erreichten Reſultate in der Uhr für immer erhalten bleiben, und hiezu 
bedarf es vor Allem einer gehärteten Spiralfeder; natürlich ſollte 
eine feine Uhr auch trotz der gehärteten Feder einem mittelmäßigen 
Uhrmacher niemals überlaſſen werden. Unruhe und Spiralfeder ſind 
die Seele der Uhr, und man darf wohl ſagen, daß die amerikaniſche 
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Taſchenuhr nach dieſer Richtung die reichſt ausgeſtattete iſt; daraus 
erklären ſich auch in der Hauptſache die beſſeren Gangreſultate. — 
Wir wollen hier nicht unerwähnt laſſen, daß eine der letzten 
Sendungen der American Watch Company in Waltham 200 filberne 
Remontoir⸗Uhren überbrachte, welche von der engliſchen Regierung für 
die Zugführer der indiſchen Staatsbahnen angekauft worden ſind. 
Bei einem öffentlichen Ausſchreiben iſt dieſe Lieferung unter zahlreichen 
Bewerbern der American Watch Company zuerkannt worden, ein 
Umſtand, der bei dem engliſchen Nationalſtolz und mit Rückſicht auf 
die dortige Uhren⸗Induſtrie beſonders beachtenswerth erſcheint. 
(Gewerbebl. a. Württemberg. 1878. S. 266.) 


Einfaches Mittel zum Reinigen von Meſſing⸗ 
Bronge⸗ und Silberwaaren. 


Hierzu empfiehlt Prof. Artus Folgendes: Man bereite ſich 
zunächſt eine Seifenlöſung, indem man 30 Grm. Cocosſeife zerſchneidet 
und in der geringſten Menge Flußwaſſer bei gelinder Wärme auflöft, jo 
daß man eine dicke breiartige Maſſe erhält; dann werden auf die an⸗ 
gegebene Quantität Seife 5 Grm. ſogenanntes Engliſchroth (Eiſen⸗ 
oxyd) mit etwas Waſſer angerieben, hierauf 1% Grm. kohlenſaures 
Ammoniak zugeſetzt und nachdem auch hier eine gleichmäßige Maſſe er⸗ 
zielt iſt, wird dann obige ſalbenartige Seifenlöſung (die gehörig er⸗ 
kaltet war) unter Umrühren zugeſetzt, worauf dann die Maſſe zum 
Gebrauch in ſteinernen Büchſen aufbewahrt wird, die mit Blaſe gut 
zu verbinden ſind. 

Eine Seife zum Poliren der Metalle bereitet man ſich auf fol⸗ 
gende Art: Man verſchaffe ſich zunächſt ſein gepulberten Schmirgel, 
bringe denſeben in ein Gefäß, übergieße mit Waſſer, rühre gehörig 
zum und gieße nach ein paar Minuten den fein im Waſſer ſuspen⸗ 
dirten (ſchwebenden) Schmirgel ab, wiederhole dieſe Operation zum 
zweiten und, wenn der Schmirgel urſprünglich ſchon ſehr fein war, 
wohl auch zum dritten Male; laſſe den fein ſuspendirten Schmirgel 
abſetzen, gieße das Waſſer ab und bringe den unteren abgelagerten 
Schmirgel auf ein Papierfilter und trockne zuletzt. Von dieſem ſo ge⸗ 
trockneten Schmirgel werden 2 Gewichtstheile mit 1 Theil fein gerie⸗ 
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bener und abgeſiebter kohlenſaurer Magneſia auf's innigſte gemischt. 
Hierauf werden 10 Theile Kernſeife zerſchnitten und in der geringſten 
Menge Flußwaſſer bei gelinder Wärme gelöſt, worauf dann unter Agitiren 
der Maſſe obige Miſchung von Schmirgel und Magneſia zugeſetzt und ſo 
lange unter gelindem Erwärmen ſo weit verdampft wird, bis eine 
herausgenommene Probe erſtarrt, worauf endlich die Maſſe in Formen 
gebracht wird. 


Miseellen. 


1) Ueber. zweckmäßige Petroleumbehälter. 


Dr. Stevenſon Macadam hat nachgewieſen, daß in einem aus Blei 
angefertigten Behälter aufbewahrtes Petroleum ſchon im Laufe einer Woche ver⸗ 
dirbt, indem es beim Brennen den Docht verſtopft, ſo daß dieſer an 
einem Abende wiederholt geputzt werden muß. In blankem Blei verdirbt das 
Oel ſchon binnen 24 Stunden. Die Aufbewahrung in einem eiſernen Behälter 
ſchadet dem Petroleum für Beleuchtungszwecke nicht, macht aber ſeine Farbe be⸗ 
deutend dunkler und ruft einen rothfarbenen Abſatz in demſelben hervor. Zink, 
gewöhnliches Werkzink und galvaniſirtes (verzinktes) Eiſen üben gleichfalls einen 
verderblichen Einfluß auf Petroleum aus. Iſt man zur Benutzung eines me⸗ 
tallenen Aufbewahrungsgefäßes gezwungen, jo muß daſſelbe aus reinem Zinn, 
aus Kupfer oder aus mit bleifreiem Metall, verzinntem Kupfer beſtehen; 
beide Metalle ſchaden dem Oele nicht bedeutend, verderben indeß daſſelbe bei 
mehrmaliger Berührung doch gleichfalls, wenn auch in geringerem Grade. Stein⸗ 
zeug (Steingut), Glas und Schiefer verdienen zu derartigen Gefäßen den Vorzug 
vor jedem Metalle. 

(Aus Scient. Amer., durch Chemiker⸗Zeitung. 1878. S. 273.) 


2) Salicylſäure⸗Streupulver. 


Der Entdecker der antiſeptiſchen Eigenſchaften der Salicylſäure, Prof. 
Kolbe, hatte bereits in einer ſeiner erſten Vexöffentlichungen über die Salicyl⸗ 
ſäure empfohlen, dieſelbe zu Fußſtreupulvern zu verwenden. Ihre Tauglichkeit 
für dieſen Zweck iſt inzwiſchen durch Verſuche in großartigſtem Maßſtabe er⸗ 
probt worden. Von Seiten des Kriegsminiſteriums iſt nämlich Veranlaſſung 
genommen worden, in den verſchiedenen Armee⸗Corps Streupulver mit Salicyl⸗ 
ſäure von untereinander verſchiedener Zuſammenſetzung bei Märſchen und Ma⸗ 
növern der Truppen während der Jahre 1876, 1877 prüfen zu laſſen. Aus den 
eingegangenen Berichten hat ſich dann ergeben, welche Miſchung ſich am zweck⸗ 
mäßigſten erwieſen, und dieſe ift dann für das ganze Heer acceptirt worden. Die 
Wirkung eines geeigneten Salicylſäure⸗Streupulvers bei Fußſchweiß und als Ver⸗ 
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hinderungsmittel wunder Füße iſt ausnehmend günſtig. Die chemiſche Fabrik auf 
Actien (vormals E. Schering) in Berlin, der die Anfertigung des Pulvers 
für die Armee übertragen wurde, hat daſſelbe in praktiſcher Form (Pappbüchſen 
mit einem Siebboden zum Streuen) und zu wohlfeilen Preiſen in den 
Handel gebracht. (Induſtrie⸗Blätter. 1878. S. 223. 


3) Die Abhaltung der 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte betreffend. 


Die 51. Verſammlung deutſcher Naturforſcher und Aerzte, welche 
ſtatutengemäß vom 18. bis 24. September dieſes Jahres tagen ſollte, muß 
auf einſtimmigen Beſchluß der Geſchäftsführer und des Central⸗Comité's 
8 Tage früher, vom 11. bis 18. September, abgehalten werden, ohne daß 
ſonſt an dem bereits veröffentlichten Programme etwas anderes, als das 
Datum des betreffenden Wochentages geändert würde. Da in Folge des 
Attentats auf den Kaiſer die Anfangs auf den Zeitraum vom 8. bis 14. Sep⸗ 
tember feſtgeſetzten Kaiſermanöver vor Kurzem definitiv gerade auf die Tage, 
in welchen die Naturforſcher⸗Verſammlung abgehalten werden ſollte, gelegt find, 
ſo befand ſich die Geſchäftsführung vor der Alternative, entweder alle die Nach⸗ 
theile und Schwierigkeiten, welche die Verlegung der Verſammlung mit ſich 
bringt, auf ſich zu nehmen, oder den Verlauf der Verſammlnng ſelbſt zu ge⸗ 
fährden, dadurch, daß ſie ſich bei dem zu der Größe der Stadt in keinem Ver⸗ 
hältniſſe ſtehenden Andrang von Fremden, der bei dieſem doppelten Anlaß 
vorausſichtlich entſtehen muß, der Mittel beraubte, die Naturforſcher und Aerzte 
genügend unterzubringen und zu verſorgen. Unter dieſen Umſtänden glauben 
wir von zwei Uebeln das geringere zu wählen, geben uns dabei jedoch der 
Hoffnung hin, daß Diejenigen, welche die Verſammlung zu beſuchen beabſichtigen, 
ſich nicht durch die Nothwendigkeit einer Aenderung der vielleicht gemachten Reiſe⸗ 
dispoſition abſchrecken laſſen. Zu unſerem größten Bedauern müſſen wir auch 
noch diejenigen Vereine, welche Sitzungen ſogleich vor oder nach der Natur⸗ 
forſcher⸗ʃLerſammlung abzuhalten vorhatten, bitten, auch ihrerſeits * im 
Anſchluſſe an jene zu verlegen. 

Caſſel, Ende Juli 1878. 


Die Geſchäftsführer der 51. Berſammlung deutſcher Naturforſcher 
und Aerzte: 


Dr. B. Stilling, Dr. E. Gerland, 
Geheimer Sanitätsrath. Lehrer an der höheren Gewerbeſchule. 
— — — 
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